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Als Shelly Shapiro, unsere Del Rey-Redakteurin, mich darum bat, dieses Vorwort zu schreiben, brachte sie mich arg in Verlegenheit; denn es ist nun mal nicht abzustreiten, dass ich in zweierlei Hinsicht befangen bin: Erstens habe ich die Welt geschaffen, in der Todd seine Geschichte angesiedelt hat, und zweitens ist er mein Sohn.

Allerdings kommt er aus einer Familie, in der das Schreiben eine Art Tradition ist. Sein Urgroßvater übte den Beruf eines Druckers und Graveurs aus. Sein Großvater, Colonel George Herbert McCaffrey, schrieb für die Regierung viele Berichte, die von der Okkupation fremder Länder handelten. Sein Onkel, Hugh McCaffrey, schildert in dem Buch Khmer Gold seine Erlebnisse als militärischer Berater und Ausbilder der Grenzschutz-Corps in Thailand; veröffentlicht wurde das Werk 1988 bei Ballantine Books.

Seine Großmutter dachte sich mysteriöse Mordgeschichten aus, doch da sie drei Kinder großziehen und für meinen Vater sorgen musste, kam sie nie dazu, sie aufzuschreiben. Schließlich gibt es da noch mich, seine Mutter, und als Heranwachsender bekam er mit, wie ich seit 1967 an der Pern-Serie schrieb.

Man sagt, Teenager seien leicht zu beeindrucken. Todd wurde 1956 geboren, und bereits als Junge wurde er mit der Pern-Saga konfrontiert. Später, als Erwachsener, half er mir, einige Szenen auszugestalten. Er brachte seine militärische Erfahrung ein (er diente in der U.S. Army), seine Kenntnisse als Flieger (er besitzt eine Lizenz als Privatpilot), und sein Wissen über Raumschiffe (er hat Raumschiff-Konstruktion studiert), um mich zu beraten; mitunter steuerte er ganze Passagen bei, wie beispielsweise in den Büchern Pegasus in Space, Freedom’s Challenge und Nimisha’s Ship.

Todd hat eine Reihe von Kurzgeschichten veröffentlicht – manche sogar, ohne dass die Redakteure wussten, dass ich seine Mutter bin. Und in Zusammenarbeit mit mir schrieb er die jüngste Folge der Pern-Saga, Drachenwege  – was uns beiden ungeheuer viel Spaß gemacht hat!

Er war also bestens gerüstet, um dieses Buch zu schreiben. Außerdem ist er ein verflixt guter Autor, wie Drachenblut beweist. Beurteilen Sie seine schriftstellerischen Fähigkeiten nicht aufgrund meines Lobes – obwohl ich die Wahrheit sage.

Sie müssen wissen, dass ich es immer gehasst habe, wenn andere Leute über das Thema Pern schrieben – meine ureigenste Welt. Wenn Sie ein paar dieser liebevoll aber unstimmig konstruierten Geschichten gelesen hätten, einschließlich eines Drehbuchs, bei dem mir der bloße Gedanke, es könnte verfilmt werden, einen kalten Schauer über den Rücken jagte, könnten Sie verstehen, was ich empfinde, wenn mein literarisches Baby derart misshandelt wird.

Todd hingegen war von Anfang an dabei, und er kennt Pern so gut wie das Innenleben seines Computers (da er von Natur aus ein Händchen für Computer hat und sich obendrein beruflich mit Computern beschäftigt.) Und dass er über schriftstellerisches Talent verfügt, war mir nicht entgangen. Also wusste ich – nun ja, lassen Sie mich nicht lügen, ich hoffte, dass er die richtige Person ist, um über Pern zu schreiben.

Todd ist mit Pern und seiner Kultur fast so gut vertraut, als sei er selbst ein Perneser. Außerdem ließ er ein paar meiner enthusiastischsten und zuverlässigsten Pern-Fans, wie Marilyn und Harry Alm, das Manuskript lesen, damit nicht nur»Momma«ihren Sohn unterstützte. Und die beiden gingen strenger mit ihm um, als ich es je übers Herz gebracht hätte. Trotzdem hielt ich ein wachsames Auge auf ihn! Ich konnte es doch nicht zulassen, dass ihm Fehler unterliefen, und über einige Szenen haben wir heftig diskutiert. Aber ich finde, dass ihm mit Drachenblut ein wirklich guter Roman geglückt ist, der sich perfekt in die Pern-Serie einfügt, obwohl ich selbst vermutlich nie auf dieses spezielle Thema gekommen wäre.

Freuen Sie sich mit mir über eine Geschichte, in der Pern aus einem neuen Blickwinkel beschrieben wird.

Danke, mein Junge, du hast deine Sache gut gemacht, und ich bin stolz auf dich!
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Roter Stern in der Nacht: 
 
Ihr Drachen, gebt Acht! 
 
Reiter, sitzt auf! 
 
Nehmt den Tod in Kauf! 

 
 


 
 


 
Fort Weyr, am Ende des Zweiten Intervalls,
 Nach der Landung (NL) 507 
 
 

 
 
 


 
Vier Männer drängten sich um die Sternsteine des Forts Weyr. Die Sonne war gerade hinter dem Horizont aufgetaucht und warf die harten Schatten einer Morgendämmerung am Ende eines Winters. Jeder der Männer trug die imposanten Schulterknoten, die sie als Weyrführer kennzeichneten. Ihre warmen Jacken aus Wherhaut wiesen sie aus als die Anführer der Weyr von Benden, Fort, Telga und Ista.

K’lior, der Gebieter über den Fort Weyr, war der jüngste der Männer und hatte zu diesem Treffen eingeladen. Vor nicht einmal einem vollen Planetenumlauf hatte er den Rang des Weyrführers erhalten und somit war er obendrein der Unerfahrenste in dieser illustren Runde.

Sein Blick wanderte über die Sternsteine – den Augenstein, welcher den Fingerfelsen einrahmte, der wiederum vom Glast des unheilvollen Roten Sterns angestrahlt wurde. Das war das Zeichen dafür, dass es Fäden regnen würden. Und zwar schon bald.

Die stete Brise, die über das Plateau fegte, auf dem die Sternsteine standen, kühlte die Luft noch mehr ab. K’lior fröstelte. »Die Geschwader von Fort sind immer unterbesetzt. Wir hatten nur ein einziges Gelege …« 

 »Es bleibt noch genug Zeit, K’lior«, meinte C’rion, der Weyrführer von Ista. Er deutete auf den Roten Stern und den Augenstein. »Erst nach dem letzten Frost fallen die ersten Fäden.« 

 »Es steht also zweifelsfrei fest, dass die Fäden zurückkommen«, sagte K’lior in der Hoffnung, die anderen Weyrführer würden ihm widersprechen.

Mehr als zweihundert Planetenumläufe war Pern von den Fäden verschont geblieben.

Nun war es mit dem Frieden vorbei.

Der sich nähernde Rote Stern brachte in seinem Gefolge die Fäden mit, die abermals versuchen würden, sämtliches Leben auf Pern zu verschlingen.

Während der kommenden fünfzig Planetenumläufe würden sich die Drachen in die Lüfte schwingen und mit ihrem feurigen Atem die Fäden zu Asche verbrennen. Versagte diese Technik, sahen die Menschen entsetzt zu, wie die erbarmungslosen Sporen sich in die fruchtbare Erde von Pern eingruben, um mit seelenloser Gefräßigkeit alles Organische zu vertilgen.

 »Telgar ist für den Kampf bereit, K’lior«, konstatierte D’gan. Er wandte sich von den Sternsteinen und dem heller werdenden Horizont ab, um seine Gefährten zu betrachten, die in den harschen Schatten des Frühlichts kaum auszumachen waren. Sein Bronzedrache, Kaloth, verlieh seinen Worten mit einem leisen Grollen Nachdruck. »Meine Geschwader sind komplett, und in unseren Brutstätten prangen zwei Gelege …« 

Einer der anderen Weyrführer räusperte sich vernehmlich, doch D’gans grimmiger Blick vermochte den Schuldigen nicht zu entdecken.

 »Ja, wir hatten Glück«, hielt er dem unerkannten Störenfried entgegen, »aber es steht nun mal fest, dass Telgar mit vollen Geschwadern antreten wird, wenn die Fäden abregnen. Außerdem haben unsere Pächter ihre vollen Zehntabgaben entrichtet, deshalb mangelt es uns weder an Ausrüstung noch an Feuerstein.« 

Verlegen trat K’lior von einem Bein auf das andere; er hatte unverblümt zugegeben, dass Fort Mühe hatte, den Zehnten einzutreiben. »Aber du hältst nichts davon, unsere Kräfte zu bündeln?«, fragte er noch einmal.

Er hatte die Konferenz der Weyrführer einberufen, um exakt diesen Vorschlag zu machen. Da keiner von ihnen je gegen die Fäden gekämpft hatte, fand K’lior, sie sollten sich zusammentun, gemeinsam fliegen und gemeinsam lernen. Er war bereit, die Kommunikation zwischen den einzelnen Weyrn zu fördern. Umso betroffener war er, als D’vin vom Hochland die Einladung ausschlug, und noch mehr entsetzte ihn D’gans Einstellung. Immerhin war der Weyrführer von Telgar in Igen groß geworden. K’lior hatte angenommen, D’gans Erfahrung würde ihn seinen Plänen gegenüber zugänglich machen, doch genau das Gegenteil war der Fall. D’gan war nicht zu einer Kooperation zu bewegen.

D’gan maß den drahtigen Weyrführer von Fort mit einem überheblichen Blick. »Wenn eure Geschwader beim ersten Fädenfall immer noch nicht vollständig sind, K’lior, dann kann ich euch sicher ein paar meiner eigenen Drachen überlassen.« 

 »Ich wette, es sind alles Bronzene«, murmelte eine spöttische Stimme. Sie kam aus der Richtung der Weyrführer von Benden und Ista.

Die Anspielung, dass D’gan den nächsten Paarungsflug in Telgar zu seinen Gunsten manipulieren wollte, war unverkennbar. Nicht, dass D’gans Kaloth alle Drachenköniginnen von Telgar befliegen musste, damit sein Reiter Weyrführer blieb – aber es war unabdingbar, dass er sich mit der Höchsten Königin paarte.

Bei dem Zwischenruf erstarrte D’gan vor Groll. Er sah K’lior an und erklärte: »Ich habe einen Weyr zu führen, Fort. Ich muss mich verabschieden.« 

 »Warte, D’gan, ich rufe jemanden, der dich begleitet«, bot K’lior höflich an, denn ein Fremder konnte auf den rutschigen Pfaden leicht ausgleiten.

Der freundliche Vorschlag schien D’gan zu verärgern, denn er schnauzte ruppig: »Ich finde meinen Drachen auch allein, Fort.« 

K’lior trabte hinter D’gan her, in der Hoffnung, den übellaunigen Mann zu besänftigen.

 »C’rion, du weißt doch, wie empfindlich er ist. Warum gießt du immer noch Öl ins Feuer?«, zischte M’tal gereizt dem Weyrführer von Ista zu.

C’rion lachte vergnügt in sich hinein. Schmunzelnd wandte er sich an den Weyrführer von Benden. »Gib’s zu, M’tal, so übel ist er gar nicht – er nimmt sich nur viel zu wichtig. Ich als der ältere und erfahrene Weyrführer halte es für meine Pflicht, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, wenn er sich so aufplustert wie vorhin.« 

 »D’gan ist nun mal jemand, der immer alles besser weiß«, räumte M’tal ein.

Crion lachte schnaubend. »Nach seiner ersten Dosis Taubkraut wird er schon umgänglicher werden. Und wenn K’lior seinen ersten Kampf gegen die Fäden hinter sich hat, steht er auch nicht mehr so unter Dampf.« 

Nachdenklich schürzte M’tal die Lippen. »Bei D’gan bin ich mir nicht so sicher, ob er sich je wird ändern können.« 

C’rion zuckte die Achseln. »Ich mache mir Sorgen nach dem Beschluss, den Igen Weyr aufzugeben und seine Drachenreiter in Telgar zu stationieren.« 

 »Damals erschien es sinnvoll«, hielt M’tal ihm entgegen. »Nach der langen Dürreperiode in Igen, dem Tod ihrer letzten Königin und den reichen Ernten in Telgar.« 
 
 
C’rion hob die Hand, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. »Das ist alles richtig. Aber D’gan bereitet mir Kummer. Er drillt seine Reiter viel zu hart, entpuppt sich als regelrechter Schleifer. Seit er Weyrführer ist, hat Telgar keinen Wettkampf mehr verloren – aber was nützt das, wenn die Fäden kommen?« 

M’tal nickte heftig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass D’gan jemals seine Pflicht vernachlässigt. Wir Drachenreiter wissen, was uns erwartet.« Mit einer Geste deutete er auf die Sternsteine. »Und bis zum ersten Einsatz dauert es nicht mehr lange.« 

 »Wie ich hörte, hat deine Königin euch letzte Woche ein großes Gelege beschert«, wechselte C’rion das Thema. »Ich gratuliere.« 

M’tal lachte. »Hast du vor, mir ebenfalls ein Angebot zu machen, wie unser geschätzter Weyrführer von Telgar?« 

 »Nein, ich hatte eher an einen Handel gedacht«, entgegnete C’rion.

M’tal bedeutete ihm, er möge fortfahren.

 »Zwei Eier, aus denen Königinnen schlüpfen werden, alle Achtung«, meinte C’rion. »Das ergibt dann insgesamt vier Königinnen.« 

 »Das stimmt nicht ganz«, stellte M’tal richtig. »Eines der Eier enthält einen bronzenen Embryo. Anfangs hatten wir gehofft, es sei ebenfalls ein Königin-Ei, doch dann schob Breth es zum Rest des Geleges zurück.« Die Drachenköniginnen platzierten die Eier, die eine Königin enthielten, immer an einem besonderen Ort in der Brutstätte, den sie sorgsam bewachten.

 »Trotzdem …« 

 »Hältst du Ausschau nach frischem Blut, C’rion?« 

 »Es gehört zu den Aufgaben eines Weyrführers, für die Kampfkraft und Stärke des Weyrs zu sorgen«, bestätigte C’rion. »Aber ich dachte eher daran, dass man einer neuen Königin die Ehre erweisen sollte, ihr eine gute Auswahl an Anwärterinnen für eine Partnerschaft zur Verfügung zu stellen. Bestimmt wirst du dich auf die Suche nach einer geeigneten Weyrherrin begeben.« 

M’tal prustete los. »Es geht um J’trel, nicht wahr? Du möchtest diesen alten Halunken gern los werden und zu uns abschieben!« 

 »Recht hast du«, pflichtete C’rion ihm lachend bei. »Obwohl ich ihn nicht als Halunken bezeichnen möchte. Aber es stimmt, dass sein Blauer ein gutes Auge für Reiter hat, besonders für Reiterinnen.« 

 »Das ist seltsam, wenn man an seine eigenen Neigungen denkt«, bemerkte M’tal.
 
 
 »Nun ja, du weißt ja, wie die Blauen sind«, entgegnete M’tal verlegen. Da sich blaue Drachen mit grünen paarten, und beide von Männern geritten wurden, fühlten diese sich nicht selten zu ihresgleichen hingezogen, denn auf diese Weise konnten sie die amourösen Arrangements ihrer Drachen teilen.

 »Und du möchtest ihn von Ista fortschicken, damit er endlich K’nad vergisst«, mutmaßte M’tal. K’nad und J’trel waren über zwanzig Planetenumläufe lang Lebensgefährten gewesen.

 »K’nad hatte einen schnellen Tod«, erzählte C’rion, »was für ihn ein Segen war. Und er hatte ein hohes Alter erreicht.« 

Er war weniger als ein Dutzend Planetenumläufe älter als du, dachte M’tal. Und nüchtern vergegenwärtigte er sich, dass er selbst nur fünfzehn Planetenumdrehungen jünger war als der verstorbene K’nad.

Laut sagte er: »Du willst dafür sorgen, dass J’trel durch neue Pflichten aus seiner Trauer gerissen wird?« 

C’rion nickte. »Für uns in Ista würde dadurch auch vieles leichter. Bald regnet es wieder Fäden. Und dann bricht für die Älteren von uns eine schwere Zeit an.« 

Es entstand ein beklemmendes Schweigen. M’tal riss sich als Erster aus seinen Grübeleien. »Ich werde mit Salina und den Geschwaderführern darüber sprechen und dir unsere Entscheidung mitteilen.« 

 »Natürlich«, räumte C’rion ein. »Es besteht ja keine Eile.« 

Neugierig erkundigte sich M’tal. »Wo befindet sich J’trel zurzeit?« 

C’rion zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Nach der Trauerfeier für K’nad machte er sich mit seinem Blauen auf und davon.« Er furchte die Stirn. »Und in seinen Augen lag dieser Blick, mit dem er einen normalerweise ansieht, wenn er mit Unmengen von köstlichem Obst nach Ista zurückkommt.« 

 »Er ist doch nicht etwa zum Südkontinent geflogen, oder?«, fragte M’tal und zog nun seinerseits die Stirn kraus. Man sah es nicht gern, wenn Drachenreiter den Südlichen Kontinent aufsuchten, auf dem allerhand unbekannte Gefahren lauerten.

 »Ich würde mich hüten, ihn nach seinem Verbleib auszuforschen«, versetzte C’rion trocken. »Dazu schmeckt das Obst, das er mitbringt, viel zu gut.« 

 
 


Lorana lag auf den Knien, spürte nicht die heiße Sonne, die auf sie niederprallte, denn all ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das winzige Lebewesen vor ihr. Mit raschen Strichen skizzierend, nutzte Lorana ihre freie Hand mal dazu, um das kleine Ding am Weglaufen zu hindern, dann wieder musste sie den Skizzenblock festhalten, der dauernd von ihrem Schoß rutschte. Sie ignorierte den Schweiß, der über ihr Gesicht perlte, bis ein Tropfen ihr ins Auge zu geraten drohte. Erst dann hielt sie in ihrer Arbeit inne, um ihn hastig abzuwischen.

Die Kreatur, der sie den Namen »Schaufelkäfer« gegeben hatte, nahm seine Chance wahr, um sich hurtig in den trockenen Sand einzubuddeln. Lorana betrachtete ihre Zeichnung und runzelte die Stirn. Sie überlegte, ob sie noch weitere Details benötigte – der Schaufelkäfer war kleiner als ihr Daumennagel, und seine sechs Gliedmaßen hatten sich ständig in Bewegung befunden.

Grenn, die kleinere von Loranas beiden Feuerechsen, beobachtete das Verschwinden des Insekts mit geneigtem Kopf, dann wandte sie sich mit einem fragenden Zirpen an das Mädchen.

 »Natürlich ist es weggelaufen«, sagte Lorana mit einem Lachen in der Stimme. »Du bist ja zehnmal größer als das Krabbeltier.« 

Die Feuerechse polkte mit einer Pfote an dem Loch herum, blickte zu Lorana hinauf und trillerte abermals.

 »Ich erkenne diesen Käfer, sollte ich ihn noch einmal sehen«, erwiderte Lorana. Sie stemmte sich vom Boden hoch und streckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Dann verstaute sie den Skizzenblock in ihrem Packsack und setzte sich den Sonnenhut wieder auf den Kopf – sie hatte ihn in den Nacken geschoben, als der Schatten der Krempe sie daran hinderte, den Käfer in allen Einzelheiten zu sehen. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Oder möchtest du das Tier für dich haben?« 

Mit einem schrillen Kreischen sprang Grenn linkisch von dem Loch zurück. Wieder lachte das Mädchen. »Das soll wohl ›Nein‹ heißen.« 

Garth, die goldfarbene Feuerechse, die sich hinter Lorana aufhielt, krächzte zustimmend.

 »Ihr hattet beide euer Futter, deshalb könnt ihr gar nicht hungrig sein«, sagte Lorana halb zu sich selbst. Sie betrachtete das Loch im Sand, dann fasste sie die braune Feuerechse ins Auge, die sich gar nicht beruhigen mochte. »Würdest du den Käfer denn fressen?« 

Grenn spähte eine Weile auf den Käferbau hinab, dann machte er sich darüber her und erweiterte mit seinen Krallen das Loch. Als er das Insekt ausgebuddelt hatte, schob Grenn die kleine Schnauze vor und fixierte den Käfer so lange, bis der seine Grabschaufeln hob und damit nach der Echse schnappte. Grenn stieß ein erschrockenes Quäken aus und prallte zurück.

 »Du würdest das Tier also wirklich verputzen«, bemerkte Lorana. »Aber im Augenblick bist du satt.« Sie hob den Kopf und schaute in Richtung der gleißenden Sonnenscheibe. »Oder die Hitze hat dir den Appetit verdorben.« 

Grenn zwitscherte bejahend. Lorana nickte. »J’trel wird bald hier sein.« 

Die kleinen Feuerechsen, die entfernt mit den gewaltigen, Flammen speienden Drachen von Pern verwandt waren, trällerten glücklich bei der Vorstellung, ihren gigantischen Freund wiederzusehen.

 »Bis es so weit ist, spazieren wir zum Strand zurück – dort weht eine frische Brise«, schlug Lorana vor.

Im Chor bekundeten die Feuerechsen ihr Einverständnis und verschwanden; Lorana schlenderte ihnen hinterher. Sie hörte, wie Garth irgendeinen Plan formulierte, derweil die kleine Königin und ihr Gefährte ins Dazwischen eintauchten. Davon ausgehend, dass die beiden Feuerechsen nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten, hörte Lorana auf, sich auf sie zu konzentrieren, und richtete ihr Augenmerk auf den Pfad, den sie eingeschlagen hatte.

Ihre Kleidung war nicht für das tropische Klima in Igen geeignet, aber Lorana hatte sich damit geholfen, indem sie ihre Tunika lockerte und deren Ärmel sowie die Hosenbeine hochkrempelte. Für die geplante Schiffsreise war sie ideal ausgerüstet, und ihr Gewand trotzte sogar halbwegs der eisigen Kälte im Dazwischen.

Auf halbem Weg zum Strand spürte sie, wie Garth plötzlich frohlockte, und dann empfand sie den Eintritt der beiden Feuerechsen ins Dazwischen. Im Nu tauchten sie wieder hoch über ihr am Himmel auf, gaben einen trällernden Warnruf von sich und ließen etwas zu Boden fallen, das sie gemeinsam transportiert hatten. Lorana streckte die Hände aus und fing die große Rundfrucht. Sie lachte und winkte den Echsen zu. »Danke!« 

Die saftige Frucht schmeckte herrlich und löschte ihren Durst. Derart erfrischt, setzte sie ihren Weg zum Strand mit neuer Energie fort.

Grenn flitzte im Tiefflug über sie hinweg und stieß fragende Laute aus; er schwenkte ab, kehrte zurück und rollte hoffnungsvoll die Augen.

 »Nein«, wehrte Lorana ab, »du darfst nicht auf meiner Schulter sitzen. Es ist wichtig, dass du die verheilte Schwinge trainierst. Außerdem ist der Packsack und das übrige Zeug schon schwer genug. Ich habe keine Lust, auch noch dein Gewicht zu schleppen.« 
 
 
Grenn schilpte halb traurig, halb schmeichelnd, und schlug kräftig mit den Schwingen, um Höhe zu gewinnen. Hoch über ihm schimpfte Garth und verkniff sich nicht die hämische Bemerkung, sie hätte ihm von Anfang an gesagt, dass er mit seiner »Masche« bei Lorana nicht weiterkäme.

Während Grenn sich in weiten Kreisen der Sonne entgegenschraubte, erkannte Lorana, dass von dem Schwingenbruch nichts mehr zu bemerken war. Seine fliegerischen Eskapaden waren atemberaubend, und wer ihn so herumtollen sah, hätte nicht gedacht, dass er einen Unfall hatte, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Indessen war Loranas Existenz durch Grenns Verletzung völlig auf den Kopf gestellt worden. Stirnrunzelnd verdrängte Lorana die Erinnerungen an diese Phase und lief weiter in Richtung Strand.

 
 


 »Warum hast du mich nicht geweckt, du dummer Drache?«, grummelte J’trel; er zog sich den Reithelm vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein strähniges weißes Haar, während er in der Dunkelheit nach unten spähte und nach einer Spur von Lorana suchte. »Du wusstest doch, dass ich zu viel Wein getrunken hatte, trotzdem machtest du dich davon, um dich auf irgendeinem Felsen in der Sonne zu aalen, und dann bist du eingenickt, nicht wahr? Die arme Lorana! Sie wartet auf uns … und wir zwei verschlafen die Zeit!« 

Talith störte J’trels Maulen nicht, denn er wusste, dass der alte Drachenreiter lediglich seine Schuldgefühle an ihm ausließ. Talith war sehr müde gewesen, und die wärmende Sonne tat ihm gut. J’trel hatte auch eine Ruhepause gebraucht, und der Wein, den man in der Meeresburg Nerat kredenzte, war einfach zu verlockend … Obendrein hatten sie beide viele Tage lang hart gearbeitet, um Lorana bei ihren Forschungen zu helfen.

 
Wir waren erschöpft, beschwichtigte Talith seinen Reiter. Die Sonne und der Wein taten dann ein Übriges.

 »Gewiss, aber während wir es uns gut sein ließen, schmachtete Lorana vielleicht in der Hitze oder wurde von irgendeinem der Tiere, die sie erforscht, gebissen. Möglicherweise – es wird auf einmal so kalt, Talith!«, rief J’trel und stülpte sich den Reithelm wieder über. »Es ist fast so kalt wie im Dazwischen. Stell dir vor, Lorana …« 

 
Da unten ist sie ja, fiel Talith ihm ins Wort und tauchte steil nach unten. J’trel reckte den Kopf, um über Taliths wuchtigen Hals hinwegzuspähen, und dann entdeckte er drunten am Strand das kleine Feuer.
 
 
 »Wahrscheinlich ist sie halb erfroren«, klagte J’trel. »Ich mache mir die größten Vorwürfe.« 

Lorana sprang von ihrem Platz am Feuer hoch und stürmte vor, um den alten Reiter zu begrüßen, während Talith sich auf dem Sand niederließ. Grenn und Garth zirpten einen fröhlichen Willkommengruß, der von Talith mit einem dunklen Grollen erwidert wurde.

 
Wir sind in der warmen Sonne eingedöst, erklärte der Drache dem Mädchen, und nun fürchtet J’trel, du hättest dich unterkühlt. 

 »Ich habe mich am Feuer gewärmt, J’trel«, erwiderte Lorana. »Und es spendet genug Licht, um zu sehen.« 

 »Was gibt es denn zu sehen?«, erkundigte sich J’trel, der angesichts von Loranas begeisterter Stimmung seine Schuldgefühle vergaß.

Lorana hielt die Hand hoch. »Das kann man nicht erklären. Du musst es dir selbst anschauen.« 

 »Nun, dann lass uns ans Feuer gehen.« 

Nachdem er sich am Feuer niedergelassen hatte, mit dem Rücken zu den Flammen, damit er die volle Wärme mitbekam und das Licht zum Lesen günstig war, schlug Lorana ihren Skizzenblock auf und reichte ihn J’trel.

 »Sieh dir das ganz genau an!«, forderte sie den Drachenreiter auf und zeigte auf eine ihrer früheren Zeichnungen.

J’trel nahm den Block in die Hand. Sein Augenlicht hatte nachgelassen, wenn es darum ging, Dinge in der Nähe scharf zu sehen, und er musste den Block weit von sich halten, damit er etwas erkennen konnte.

 »Hmmm, was für ein hässliches kleines Biest«, murmelte er vor sich hin, um eilig hinzuzufügen: »Aber du hast es sehr gut hinbekommen.« 

Mit einem höflichen Kopfnicken nahm Lorana ihm den Block ab, blätterte weiter, bis sie an ihre jüngsten Arbeiten gelangte, und drückte dem Drachenreiter den Block wieder in die Hand.

 »Und nun schau dir bitte dieses Bild an.« 

J’trel zog die Stirn kraus und prüfte aufmerksam die Skizze. »Na so was! Die Bilder sind beinahe gleich, aber da gibt es ein paar Unterschiede. Doch die sind so fein, dass ich im Augenblick nicht drauf komme, was es ist.« 

Lorana beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf das Blatt. »Hier – die vorderen Gliedmaßen tragen einen Pelz, nur das hintere Beinpaar ist kahl.« Sie blätterte zur ersten Zeichnung zurück. »Siehst du nicht, dass bei diesem Insekt die Grabschaufeln viel dünner sind als bei dem anderen Käfer? Ich denke, dass die Spezies, die man im Norden findet, die schmalen Schaufeln braucht, um sich in die feuchte Erde einzugraben. Und die Käfer, die im Süden vorkommen, benötigen breite Schaufeln, damit sie den lockeren Sand beiseite schaffen können. Siehst du jetzt die Abweichungen?« 

 »Fast, aber nicht ganz«, erwiderte J’trel mit einem Stirnrunzeln. Er schüttelte den Kopf. »Meine Augen sind zu alt, und das Licht reicht nicht aus.« 

Lorana lachte. »Mit dem Licht könntest du Recht haben! Aber ich habe mir die Bilder stundenlang angeschaut.« Als sie J’trels grimmige Miene bemerkte, setzte sie hastig hinzu: »Mach dir bitte keine Vorwürfe, J’trel. Ich war hier in Sicherheit – Garth und Grenn haben auf mich aufgepasst.« 

Sie blickte noch einmal auf ihre Zeichnungen, dann wandte sie sich wieder J’trel zu. »Konntest du einen Kahn für eine Passage auftreiben? Ich kann es gar nicht abwarten, festzustellen, ob es in Tillek noch mehr Arten von Schaufelkäfern gibt, ganz zu schweigen von all den anderen Tieren, mit denen ich mich hier befasst habe.« 

 »Du sprichst von einem Kahn?«, ereiferte sich J’trel. »Ach, Lorana, ich habe das perfekte Schiff für dich gefunden! Ein Seefahrzeug wie für einen Burgherrn – und tatsächlich ist es für einen Burgherrn bestimmt – es wurde nämlich für den Fischereimeister von Tillek höchstselbst entworfen und gebaut! Es kommt gerade aus der Werft und wird mit der Flut auslaufen!« 

Schlagartig erlosch sein strahlendes Lächeln.

 »J’trel, was ist los?«, fragte Lorana besorgt.

 »Die Flut!«, ächzte J’trel. »Ach, Lorana, dieser verflixte Talith – wir haben die Flut verpasst!« Ärgerlich wandte er sich an seinen Drachen. »Talith, warum hast du mich nicht geweckt?« 

 »Ich bin sicher, dass ihr beide sehr müde wart und die Ruhe brauchtet«, warf Lorana in vernünftigem Tonfall ein. »Warum ist es denn so schlimm, wenn wir die Flut verpasst haben?« 

 »Die Windreiter ist mit der Flut abgesegelt, Lorana. Das Schiff ist weg!« 

 
Wir haben Zeit genug, tröstete Talith. Ich weiß, wo wir den Schiffsführer treffen sollten. Du hast mir ein exaktes Bild vermittelt. 

J’trels Miene erhellte sich. »Natürlich!«, stimmte er zu. »Lorana, hol deine Sachen, und ich bringe dich auf die Windreiter, ehe sie in See sticht!« 

 
 


 
Der Flug durch das Dazwischen dauert nur so lange, wie man braucht, um dreimal zu husten, sagte sich Lorana in Gedanken, derweil Talith sich über der Küste von Igen hoch in die Luft schraubte und der matte Schein ihres Lagerfeuers von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Seit sie J’trel und seinen blauen Drachen getroffen hatte, war Lorana mehrere Male durch das Dazwischen gereist, während sie von ihrem auf keiner Karte verzeichneten Heimatcamp aus zu verschiedenen Örtlichkeiten auf Pern zogen. Sie hatte sich beinahe an die Eiseskälte und die Totenstille gewöhnt, die im Dazwischen herrschten, einem Kontinuum, welches die Drachen durchquerten, wenn sie sich von einem Ort zum anderen begaben.

 
Dieses Mal könnte es ein bisschen länger dauern, warnte Talith das Mädchen. Und im nächsten Moment befanden sie sich im Dazwischen.

Taliths Körperwärme übte eine tröstende Wirkung auf Lorana aus. Langsam begann das Mädchen zu zählen: eins, zwei, drei, vier …

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Talith über der Meeresburg Ista wieder in den Normalraum eintrat. Kurz darauf tauchten Garth und Grenn in ihrer Nähe auf, triumphierend schilpend, weil sie es geschafft hatten, dem viel größeren Drachen durch das Dazwischen zu folgen.

Geschickt setzte Talith seine Reiter vor dem Hauptportal zur Festung Ista ab, dann beschied er J’trel, er wolle sich ein hübsches warmes Plätzchen zum Ausruhen suchen.

 »Dass du mir ja nicht wieder einschläfst«, ermahnte J’trel den blauen Drachen und tätschelte liebevoll dessen Hals. Als Talith sich in die Höhe schwang, gab er ein leises Husten von sich.

Mit hochgezogenen Brauen blickte Lorana J’trel an. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass er vorher jemals gehustet hat.« 

J’trel winkte ab. »Er ist alt. Manchmal husten Drachen, wenn sie zu tief einatmen. Seine Lunge ist nicht mehr so robust wie früher.« 

 »Kommt es häufig vor, dass Drachen husten?«, erkundigte sich Lorana. Ihr Interesse war nicht geheuchelt, denn ihr Vater war Herdenmeister gewesen und hatte in Notfällen auch Menschen verarztet. Von seiner Heilkunst hatte das Mädchen viel gelernt.

J’trel zuckte die Achseln. »Normalerweise werden Drachen nicht krank. Gelegentlich fangen sie sich irgendeinen Krankheitserreger ein, und mitunter husten sie dann.« Er vollführte eine wegwerfende Geste. »Aber es dauert nie lange. Sie sind im Nu wieder gesund.« 

 »Und wie war das mit der Pest?«, fragte Lorana mit leisem Schauder.

 »Die Pest befiel Menschen, keine Drachen, und die Drachenreiter legten Wert darauf, sich vom Volk abzusondern.« J’trels Miene umwölkte sich. »Manche Leute sagen, wir hätten uns viel zu sehr isoliert.« 

Lorana schüttelte energisch den Kopf. »Da denke ich anders. Pern ist auf Drachen angewiesen, um die Fäden zu bekämpfen, und die Drachen wiederum brauchen ihre Reiter.« 

J’trel lächelte, legte den Arm um Loranas Schultern und drückte sie kurz an sich. »Du gefällst mir. Das ist die richtige Einstellung.« 

Weil Lorana sich in Begleitung eines Drachenreiters befand, wurde sie nicht von der Menschenmenge herumgestoßen; jeder, der sie sah, machte ihnen respektvoll Platz. J’trel hielt die Ehrerbietung, die die Bewohner der Meeresburg ihm zollten, für selbstverständlich; er fand, diese privilegierte Behandlung stünde ihm als Drachenreiter zu. Er schritt zügig aus, um die vertrödelte Zeit wettzumachen.

Lorana hatte Mühe, sein Tempo mitzuhalten. J’trel bemerkte es und streifte sie mit einem besorgten Blick. »Geht es dir nicht gut?« 

Lorana riss sich zusammen und wiegelte ab. »Ich bin nur ein bisschen müde, mehr nicht. Vielleicht bin ich heute zu lange gelaufen.« 

 
Du hast zum ersten Mal eine Sprung durch die Zeit gemacht, das ist der Grund, erklärte Talith und gähnte.

 »Einen Sprung durch die Zeit?«, wunderte Lorana sich laut.

 »Pssst!«, zischte J’trel und hob warnend die Hand. Er kniff leicht die Augen zusammen und schien sich seine nächsten Worte gut zu überlegen. »Warum hast du das gesagt?«, verlangte er dann zu wissen.

 »Talith hat es mir erzählt«, erwiderte Lorana.

J’trel stieß einen Seufzer aus. »Es ging nicht anders. Wir mussten hier sein, bevor die Windreiter absegelt«, erläuterte er.

Mit verständnisloser Miene sah Lorana ihn an. J’trel rückte näher und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Drachen vermögen durch das Dazwischen nicht nur von einem Ort zum anderen zu reisen, sondern sie können auch durch die Zeit springen. Als wir ins Dazwischen eintraten, reisten wir rückwärts durch die Zeit, damit du dein Schiff nicht verpasst.« 

 »Das ist wirklich verblüffend!« 
 
 
 »Aber es hat auch seinen Preis«, fügte J’trel hinzu und massierte sich erschöpft den Nacken. »Es zehrt gewaltig an den Kräften von Drachen und Reitern – wobei die Passagiere auch nicht ungeschoren davonkommen.« 

Vor Staunen verschlug es Lorana glatt die Sprache. Auf diese Enthüllung wusste sie nichts zu erwidern.

 »Just in diesem Moment befindest du dich auf dem Gebiet der Meeresburg Ista und gleichzeitig am Strand von Igen«, setzte J’trel noch eins drauf. »Wie fühlst du dich?« 

Lorana dachte darüber nach. »Wie ausgelaugt«, entgegnete sie nach einer Weile. »Aber ich nahm an, das käme von all der Aufregung.« 

 »Das trägt natürlich auch dazu bei, und obendrein fordert der Zeitsprung seinen Tribut«, erwiderte J’trel. »Mache Leute fühlen sich gestresst und reizbar nach einer Zeitreise. Die Symptome treten umso stärker auf, je größer der Zeitunterschied ist, der überbrückt wird, je länger ein Mensch an zwei Orten zugleich ist.« 

 »Dann springen Drachen wohl nicht sehr oft durch die Zeit«, mutmaßte Lorana.

 »Drachenreitern ist es streng verboten, Zeitsprünge durchzuführen«, gab J’trel zu. Er drohte ihr mit dem Finger. »Das bleibt unser Geheimnis.« 

Lorana nickte, aber auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. J’trel kannte diesen Blick, er hatte ihn bei anderen Menschen gesehen und selbst so ausgeschaut, als er zum ersten Mal von der außergewöhnlichen Gabe der Drachen erfuhr. Geduldig wartete er auf die Frage, die Lorana mit Sicherheit stellen würde.

 »J’trel«, begann das Mädchen versonnen, wobei sich ein vager Anflug von Hoffnung in ihre Züge schlich. »Könnten wir in die Zeit zurückgehen, als mein Vater durch einen Unfall mit einem Tier ums Leben kam und ihn warnen?« 

J’trel schüttelte traurig den Kopf. »Wenn das möglich wäre, hätten wir es längst getan.« 

Verdutzt hob Lorana die Brauen.

 »Die Vergangenheit kann man nicht ändern«, erklärte er ihr. »Denn wenn etwas in der Vergangenheit nicht passiert ist, kann es auch niemals geschehen sein.« 

 »Das verstehe ich nicht.« 

 
Es ist nicht durchführbar, mischte sich Talith ein. Ein Drache kann sich nicht an einen Ort oder in eine Zeit begeben, die nicht existieren.
 
 
Lorana schaute verwirrt drein.

 »Einmal habe ich es versucht«, bekannte J’trel und schüttelte den Kopf, als er sich an das frustrierende Erlebnis erinnerte. »Ich war nicht in der Lage, mir mein Ziel in Gedanken vorzustellen.« 

 
Es ist, als würde man versuchen, durch massiven Fels zu fliegen, ergänzte Talith.

 »Ich wollte in die Zeit zurück, als meine Mutter noch lebte«, erzählte J’trel. »Sie sollte erfahren, dass ich einen Drachen für mich gewonnen hatte und ein Drachenreiter war. Ich dachte, das würde sie glücklich machen.« Nachdenklich wiegte er den Kopf. »Aber es ging nicht. In meiner Phantasie sah ich meine Mutter und ihre Umgebung nicht deutlich genug, um Talith das Bild zu übermitteln.« 

 
Du hattest es nicht getan, also konntest du es auch nicht tun, erklärte Talith mit der Logik eines Drachen.

Betroffen schüttelte Lorana den Kopf. »Wenn ich nur lange genug darüber nachdenke, ergibt es vielleicht einmal einen Sinn«, meinte sie. Aber ihre Aufmerksamkeit galt bereits den hohen Masten der Schiffe, die vor ihnen im Hafen ankerten. Am Kai wimmelte es von Seemännern und Schauerleuten, die dabei waren, Karren zu beladen und wieder zu leeren, die Fracht der Schiffe zu löschen und neue Transportgüter an Bord zu schaffen.

 »Wo liegt mein Schiff?«, erkundigte sich Lorana aufgeregt.

Er deutete auf einen schmucken, nagelneuen Segler. »Dort siehst du das stolze Schiff Windreiter, das sich für seine Jungfernfahrt rüstet!« 

Lorana bekam große Augen, holte flink ihren Skizzenblock und den Stift aus dem Packsack und fing mit fliegenden Fingern an zu zeichnen.

Eine Seereise wird dem Mädchen gut tun, sagte sich J’trel, während er ihr zusah. Sie gewinnt Abstand, sieht etwas von der Welt und lernt vielleicht, sich selbst richtig einzuschätzen. Zu seinem nicht geringen Verdruss hatte J’trel bemerkt, dass Lorana an einem Mangel an Selbstbewusstsein litt, andauernd stellte sie ihr Licht unter den Scheffel.

Er entsann sich an ihre erste Begegnung. Es war schon sehr spät gewesen und dunkel. Seine Stimmung hätte nicht gedrückter sein können, und das Gleiche galt für seinen Drachen. Er und Talith hatten sich alt gefühlt, einsam und … verloren.

 
 


Sein Partner, K’nad, war seiner Krankheit erlegen; eine Siebenspanne zuvor war K’nads grüner Narith für immer ins Dazwischen eingegangen. J’trel musste seine ganze Kraft und all seinen Mut aufbringen, um die Weyrleute über K’nads Tod hinwegzutrösten.

Dann brach er auf, um K’nads Angehörige von dessen Dahinscheiden zu berichten. Er flog zu der Festung, in der K’nad geboren und aufgewachsen war. Carel, der Burgherr von Lemose und K’nads jüngerer Bruder, nahm die Nachricht schweigend entgegen; vor zwölf Planetenumläufen hatte die Pest in Lemose gewütet und so viele Opfer gefordert, dass Carel abgestumpft war. Gewiss trauerte er um seinen Bruder, doch er vermochte seine Gefühle nicht mehr zu zeigen.

Das Abendessen fand in einer düsteren, beklemmenden Atmosphäre statt. Danach begleitete Lady Munor J’trel an das große Eingangsportal der Burg.

 »Er hat seine Gefühle so tief vergraben, dass er völlig kalt wirkt«, sagte sie über ihren Gemahl und um sich bei dem Drachenreiter für den lieblosen Empfang zu entschuldigen. Begütigend drückte sie seinen Arm. »Dabei war er immer so stolz auf K’nad.« 

J’trel nickte stumm und rüstete sich zum Gehen.

 »Drachenreiter! Mein Lord!«, hallte ein Ruf durch die Nacht. »Warte bitte einen Moment!« In der Stimme schwang ein Anflug von Panik mit.

J’trel drehte sich um und gewahrte ein junges Mädchen, das auf ihn zugerannt kam. Sie war groß, hatte etwas backfischhaft Schlaksiges an sich und wirkte nicht besonders anziehend.

 »Ich bitte sehr um Vergebung, mein Lord«, keuchte das Mädchen. »Ich wollte unbedingt mit dir sprechen, bevor du wieder abfliegst.« 

 »Das ist Lorana«, stellte Munori das Mädchen vor. Ihr Tonfall klang traurig. »Loranas Vater, Sannel, war hier Herdenmeister, der außerdem noch für Benden und Bitra arbeitete.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Eines unserer Tiere wurde verrückt und trat ihm mit dem Huf vor den Kopf.« 

 »Wenn dein Vater sich um die Herden von drei Burgen gekümmert hat, dann wird man ihn jetzt sehr vermissen«, meinte J’trel und nahm Lorana näher in Augenschein. Er korrigierte seinen ersten Eindruck. Glänzendes dunkles Haar umrahmten ein ausdrucksvolles Gesicht mit wunderschönen Mandelaugen. Nur wirkte Lorana im Augenblick bekümmert, geradezu verhärmt. Er fragte sich, wie sie wohl aussähe, wenn sie lächelte.

Lorana nickte. »Ich hätte gern deinen Rat«, fuhr sie fort. »Das Tier, das meinen Vater tötete, zerschmetterte auch die Schwinge einer meiner Feuerechsen, Grenn.« 
 
 
 »Es tut mir Leid«, erwiderte J’trel, der zu wissen glaubte, worauf sie hinaus wollte. »Aber zurzeit weiß ich von keinem neuen Gelege. Sowie ich jedoch erfahre, dass es irgendwo ein Gelege gibt, sorge ich dafür, dass du ein Ei als Ersatz für deinen Grenn bekommst.« 

Lorana schüttelte unmutig den Kopf. »Darum geht es nicht. Grenn lebt noch.« 

J’trel war verblüfft. »Im Allgemeinen geht eine Feuerechse, die so schwer verletzt ist, ins Dazwischen«, erklärte er. »Oftmals, um für immer dort zu bleiben.« 

In Loranas Augen blitzte ein energischer Funke. »Das habe ich nicht zugelassen!« 

 »Es war ein höchst erstaunlicher Anblick«, ergänzte Lady Munori. »Man konnte tatsächlich sehen, wie die beiden – Lorana und ihre Feuerechse  – gemeinsam ein- und ausatmeten, während sie darum kämpfte, Grenn bei sich zu behalten.« 

Das weckte J’trels Neugier. »Ich möchte deine Feuerechse gern sehen.« 

 »Hab vielen Dank«, entgegnete Lorana und deutete vor dem Drachenreiter einen Knicks an.

Lady Munori schloss sich ihnen an. »Du solltest dir einmal ihre Zeichnungen anschauen, J’trel«, schlug sie vor. »Zwei von ihren Bildern hängen in Lord Carels Gemächern.« 

J’trel fasste das Mädchen ins Auge. »Nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Harfnerin. Du besitzt viele Talente.« 

Verlegen senkte Lorana den Kopf.

Schweigend führte sie den Drachenreiter und die Burgherrin zu einem der Gästequartiere und bedeutete den beiden höflich, vor ihr einzutreten.

Das warnende Zirpen einer Feuerechse begrüßte sie.

 »Das sind Freunde, Garth«, rief Lorana.

 »Du hast ja zwei Feuerechsen!«, staunte J’trel, als er die hübsche goldene Echse sah, die über ihren verletzten braunen Gefährten wachte.

 »Ich habe versucht, Coriel zu holen …«, begann Lorana in einem Ton, als müsse sie sich gegen einen Vorwurf verteidigen.

 »Wie oft habe ich dir gesagt, dass dich keine Schuld trifft?«, unterbrach Munori das Mädchen seufzend. Zu J’trel gewandt fuhr sie fort: »Lorana betreute das Gelege, das für meine Tochter bestimmt ist, und wo die Jungen gerade dabei waren zu schlüpfen. Und während dieser Zeit ist es dann passiert …« 
 
 
Die braune Feuerechse ließ einen klagenden Laut hören. J’trel sah, dass die gebrochene Schwinge geschient und ruhiggestellt war. Mit leiser Stimme murmelte er ein paar tröstliche Worten.

 »Lass mich mal sehen, Bursche«, flüsterte er und rückte näher an Grenn heran. Er blieb stehen, als die kleine Königin ihn mit einem hochmütigen und provozierenden Blick musterte.

 »Talith, könntest du vielleicht …?«, bat J’trel seinen Drachen.

Die goldene Feuerechse fing erschrocken an zu kreischen, als der Drache sich mit ihr verständigte. Dann nahm sie eine würdevolle Haltung an und bewegte sich ein Stück von ihrem verletzten Gefährten fort.

 »So etwas sehe ich zum ersten Mal«, bemerkte J’trel anerkennend, als er die Schiene begutachtete. »Und das bei einem derart komplizierten Bruch …« 

 »Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte Lorana schlicht.

 »Etwas Besseres ist mir noch nie unter die Augen gekommen«, lobte er sie. »Der Heiler, der unseren Weyr betreut, könnte noch von dir lernen.« 

Vorsichtig spreizte er die Schwinge, inspizierte die Schiene, und danach faltete er die Flugmembran in ihre ursprüngliche Stellung zurück. »Wann ist der Unfall passiert?« 

 »Vor ungefähr einer Siebenspanne«, klärte Lady Munori ihn auf. »Als wir die drei bargen, glaubten wir zuerst, wir hätten alle verloren – den Vater, die Tochter und die Feuerechse. Doch dann fing diese Echse an zu kreischen«, sie zeigte auf das goldfarbene Tier, »und wir erkannten, dass Lorana noch am Leben war.« 

 »Wird die Schwinge ausheilen?«, fragte Lorana, die sich Sorgen machte, sie könnte ihre Feuerechse zu einem Schicksal verdammt haben, welches für das Tier quälender wäre als der Tod.

 »Die Knochen sind vortrefflich gerichtet«, meinte J’trel. »Und die Echse ist gut genährt«, fügte er hinzu und schmunzelte über das runde Bäuchlein. »Ich würde sagen, die Chancen stehen gut.« Insgeheim war er sich jedoch nicht so sicher.

 »Kann ich noch etwas für Grenn tun?«, erkundigte sich Lorana. »Und wann kann er die Schwinge wieder belasten und fliegen?« 

Nachdenklich schürzte J’trel die Lippen. Etwas an dem Verhalten des Mädchens, ihre Fürsorge und Entschlossenheit, rührten an sein Herz.

 »Ich mache dir einen Vorschlag, Lorana«, sagte er spontan. »Kommt mit mir, und ich bringe euch an einen sicheren und warmen Ort. Dort kann Grenn in Ruhe und Bequemlichkeit genesen.« 

Überrascht riss das Mädchen die Augen auf.

 »Aber würden die Drachen im Weyr …« 

 »Ich meinte nicht den Weyr«, fiel J’trel ihr ins Wort. »Ich kenne ein hübsches sonniges Plätzchen, wo Drachen – und Feuerechsen – den ganzen Tag lang in der Sonne liegen können.« 

Lady Munori frohlockte. »Ein solches Angebot kannst du gar nicht ausschlagen, Lorana.« 

Lorana lächelte den Drachenreiter an und strahlte über das ganze Gesicht. »Hab vielen Dank!« 

 
 


Es dauerte einen vollen Monat und bedurfte gewissenhafter Pflege, bis Grenns Schwinge in der wärmenden Sonne des Südens verheilt war. Währenddessen versorgte J’trel Lorana mit Papier und Zeichenstift, damit sie ihre Skizzen anfertigen konnte. Das Ergebnis entlockte ihm Staunen.

Zwei Siebenspannen lang weilten sie gemeinsam im sonnigen Süden, ehe Lorana sich dem alten Drachenreiter wirklich anvertraute. Es geschah an dem Abend, als J’trel erklärt hatte, er sei sich absolut sicher, Grenns Schwinge würde keinen Schaden zurückbehalten. Lorana beendete gerade ihre Zeichnung der Schiene, mit der sie Grenns gebrochenen Knochen gerichtet hatte, und schlug eine neue Seite im Block auf. J’trel wurde erst stutzig, als er ein unterdrücktes Schluchzen hörte. Als er zu Lorana hinschaute, sah er, dass sie ein Gesicht zeichnete.

 »Ist das dein Vater?«, fragte er freundlich. Er hatte sich schon gedacht, dass Lorana es sich erst gestatten würde, um ihren verstorbenen Vater zu trauern, wenn sie mit Sicherheit wusste, dass ihre Feuerechse genesen würde.

Lorana nickte. Stockend, zwischendurch immer wieder ermutigt durch J’trels behutsame Fragen, erzählte sie ihm ihre Geschichte.

 
 


Von kleinauf hatte Lorana ihrem Vater bei der Arbeit mit den Herden geholfen. Und seit der Rest ihrer Familie – die Mutter, der Bruder und die Schwester – von der Pest dahingerafft wurden, war sie seine einzige Gehilfin.

Sie schilderte, wie sie sich eng an die kalten Leichname gekauert hatte, derweil ihr Vater in der Tür stand und die aufgebrachten Pächter in Schach hielt, die behaupteten, durch sein Hin- und Herreisen zwischen drei Festungen hätte er die Pest eingeschleppt. Erst als die wütenden Bauern erkannten, dass in der Hütte mit einer Ausnahme nur Tote lagen, hatten sie sich verzogen.

Lorana hatte sich nach Kräften bemüht, um nach diesem entsetzlichen Tag ihren am Boden zerstörten Vater aus seiner Niedergeschlagenheit zu reißen. In erster Linie half ihr dabei ihr Geschick im Zeichnen. Als Sannel erkannte, wozu seine begabte Tochter imstande war, trug er ihr auf, die verschiedenen Zuchttiere mit all ihren Unterscheidungsmerkmalen in Fellmustern und Körperbau zu skizzieren; zu diesem Zweck nahm er Lorana überall mit wohin er ging. Und als Sannel dann durch den Huftritt eines Tieres ums Leben kam, brach für das Mädchen abermals eine Welt zusammen.

Als J’trel an diesem Abend Grenns Schwinge im Schein des Lagerfeuers untersuchte, freute er sich, ihr etwas Positives mitteilen zu können. »Ich denke, morgen sollten wir ausprobieren, wie es um seine Flugfähigkeit bestellt ist«, verkündete er. »Zu einer Zeit, wenn die Luft noch kalt ist.« 

 »Kalte Luft ist schwerer als warme, nicht wahr?«, vergewisserte sich Lorana.

 »Ganz recht«, bestätigte er. »Und wenn alles gut läuft, nehme ich euch mit zu meinem Weyr.« 

Lorana setzte eine bedrückte Miene auf.

Fragend sah J’trel sie an.

 »Ich weiß nicht, ob ich dort nicht fehl am Platze wäre«, bekannte Lorana. Als J’trel zu einem Protest ansetzte, unterbrach sie ihn, indem sie die Hand hob und fortfuhr: »Ich weiß überhaupt nicht, wohin ich gehöre.« 

J’trel verbiss sich eine Entgegnung. Er maß sie mit einem langen prüfenden Blick und nickte bedächtig.

 »Ich denke, ich kann dich verstehen«, erwiderte er schließlich. »Ich kenne dieses Gefühl nämlich selbst.« 

 »Tatsächlich?«, fragte Lorana erstaunt.

J’trel stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Ich bin alt«, erklärte er dann. »Und beim nächsten Fädenfall kann ich nicht mehr mitkämpfen. Außerdem bin ich müde.« 

 »Müde?« 

 »Ich bin diese ewigen Schmerzen Leid, die mir zusetzen«, fuhr er fort.  »Alles wird mir zu viel – sogar meine Erinnerungen. Es quält mich, dass ich mich nicht mehr so agil bewegen kann wie früher, dass ich dauernd Zugeständnisse machen muss, und mich stören die Blicke, mit denen die jungen Leute mich ansehen – Blicke, mit denen ich früher alte Menschen betrachtet habe.« 

Er legte eine versonnene Pause ein, ehe er weitersprach. »Als K’nad noch lebte, war alles anders. Ich hatte jemanden, mit dem ich meine Sorgen und Kümmernisse teilen konnte. Wir jammerten, wenn uns die Gelenke wehtaten, und dann lachten wir gemeinsam über uns selbst.« 

Traurig schüttelte er den Kopf »Für die Zeit nach meinem Besuch bei K’nads Verwandten hatte ich keine Pläne gemacht«, gab er zu. »Und dann traf ich dich.« 

Lorana suchte krampfhaft nach einer passenden Entgegnung. J’trel, der merkte, dass sie etwas sagen wollte, winkte ab. Er vermutete, das Mädchen wolle sich bei ihm entschuldigen, weil sie ihm vielleicht zur Last gefallen war. »Ich bin heilfroh, dass ich dir begegnet bin«, sagte er und lächelte Lorana an. »Du bist einzigartig. Ich kenne keine zweite Frau, die so geeignet wäre, einen Weyr zu führen, wie du.« 

 »Ich sollte einen Weyr führen?«, hauchte Lorana entgeistert. »Ich – eine Weyrherrin? Nein, nein – das wäre völlig unmöglich …« 

 »Du hast das Talent dazu, du wärst die ideale Weyrherrin«, bekräftigte J’trel. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Während der letzten dreißig Planetenumläufe haben ich und Talith die Hälfte der Drachenreiter von Ista ausgewählt.« Er lächelte stolz. »Was dich vor allem auszeichnet, ist deine Gabe, dich mit jedem Drachen verständigen zu können«, fügte er hinzu.

Verblüfft zog Lorana die Stirn kraus. »Wie kommst du darauf? Bis jetzt habe ich mich nur mit Talith unterhalten.« 

 »Ein Drache vermag mit jedem zu sprechen, dem er etwas mitteilen will. Die Drachenreiter können aber nur mit dem Drachen kommunizieren, mit dem sie in einer Partnerschaft verbunden sind. Es gibt Ausnahmen, aber die sind selten. Ein Mensch hingegen, der keine Bindung mit einem Drachen eingegangen ist, der nicht auf sein eigenes Tier geprägt wurde, kann in den allermeisten Fällen nicht mit einem Drachen sprechen. Doch ist er imstande, einen Drachen zu verstehen, kann er auch alle anderen hören. Hast du eine Ahnung, wie wenige Menschen mit dieser Fähigkeit gesegnet sind?« 

Lorana schüttelte den Kopf.
 
 
 »Torene ist die einzige Person, die mir auf Anhieb einfällt«, sagte J’trel. »Aber ich glaube nicht, dass es ihr so leicht fiel wie dir. Du kommunizierst mit den Drachen nicht so sehr mit Worten, sondern mehr mit deinen Gefühlen.« 

 »Ist es bei dir denn nicht so?«, platzte Lorana verblüfft heraus. Sie blickte zu Talith hinüber und lächelte den blauen Drachen zärtlich an. »Entschuldigung, aber ich …« 

 »Mädchen, wann hörst du endlich auf, dich für deine Begabung zu entschuldigen?«, unterbrach J’trel sie freundlich.

 »Es ist nur … es ist nur …« Lorana fiel nichts mehr ein.

 »Ich verstehe, was jetzt in dir vorgeht«, erklärte J’trel, der vermeiden wollte, dass Lorana sich weiterhin quälte. Er schnitt eine Grimasse. Dieses Verhaltensmuster hatte er bei vielen Leuten erlebt, die die Pest überlebt hatten.

Vor zwölf Planetenumläufen hatte eine verheerende Seuche nahezu ganz Pern heimgesucht. Manche Leute behaupteten, die Pest sei an der Landspitze von Nerat ausgebrochen, andere meinten, die ersten Krankheitsfälle habe es in Burg Benden gegeben; eine weitere Meinung besagte, beim Kap an der Bucht hätte das Unheil seinen Lauf genommen. Wo auch immer die Pest ihren Ursprung hatte, die Seuche breitete sich in Windeseile über den Planeten aus, und nur wenige Orte blieben verschont. Die Burgen, die dem Benden Weyr zugeordnet waren – Bitra, Lemos und Benden  – verzeichneten die schwersten Verluste; von der Landspitze in Nerat tief im Südosten bis hin zur Burg Tillek im äußersten Nordwesten war jede einzelne Festung betroffen.

In weniger als sechs Monaten war die Pest vorüber; zurück blieben trauernde Bauern und Handwerker, die sich zornig fragten, warum die Drachenreiter nicht früher eingegriffen hatten, um ihnen das Los zu erleichtern. Von den Weyrn kam Unterstützung, doch erst dann, als das Schlimmste vorbei war. J’trel kannte den Grund für diese Zurückhaltung. Sein Geschwaderführer, J’lantir, hatte ihm von den hitzigen Diskussionen zwischen den Weyrführern erzählt, die sich erbittert darüber stritten, ob man der geschundenen Bevölkerung helfen oder sich lieber isoliert halten sollte, um die Drachenreiter nicht zu gefährden. Denn in wenigen Planetenumläufen würde es beim Vorbeizug des Roten Sterns wieder Fäden vom Himmel regnen, und dann brauchte man jeden Reiter, um sie zu bekämpfen.
 
 
Mancherorts war jeder dritte Bewohner der Pest zum Opfer gefallen. In anderen Siedlungen starben nur die jüngsten und die ältesten Menschen. Einige abgelegene Festungen waren verwaist, weil niemand überlebt hatte; jeder Perneser hatte mindestens einen nahen Verwandten oder Freund durch die Seuche verloren.
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